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Vorbemerkung

Wir sind gewohnt, bei manchen Behörden und manchen Anlässen Führungszeugnisse vorzulegen, die nachweisen sollen, dass wir uns ordnungsgemäß verhalten haben, wie wir uns eben „geführt“ haben.
Aber wichtiger ist ja eigentlich, ob wir uns führen lassen und von wem wir uns führen lassen! 

Hier will ich Zeugnis ablegen über den, der mich geführt hat und führen soll. Und wie erstaunlich er mich geführt hat. Es ist ein Führungs-Zeugnis.
Wir haben einen lebendigen Gott. ER ist ewig derselbe schöpferische Gott. ER wirkt in Seiner Allmacht Tag für Tag im Großen wie im Kleinen. 
Wie kann man Gott im Alltag persönlich erleben? 

Höchst unterschiedlich. Es ist letztlich nicht zu erfassen. Jeder wird auf individuelle Weise geführt und beschenkt. Und wir dürfen und sollen ja auch mit unseren Anliegen im Gebet zu Ihm kommen, „der alles nach dem Rat Seines Willens wirkt“ (wie wir im Epheserbrief 1, 11 lesen).
Durch das Zeugnis anderer bin ich oftmals gestärkt worden. So will ich einige markante Beispiele aus dem eigenen Erleben – und Versagen -  weitergeben, in der Hoffnung, dadurch andere zu ermutigen.

„Nicht uns HERR, nicht uns, sondern Deinem Namen gib Ehre wegen Deiner Gnade, wegen Deiner Treue!“ (Ps. 115, 1)
Winfried Balke

Bad Liebenzell, 2014
Eingebung
Im Zweiten Weltkrieg bin ich geboren, und zwar in Dresden, das am 13. Februar 1945 fast völlig zerstört wurde. Jene Bombennacht ist die einzige Erinnerung, die ich an den Krieg habe. Meine Eltern rannten mit uns drei Kindern quer über die Straße in das nächstliegende Haus, d.h. wir kämpften gegen enormen, glutheißen Sturm an. Der Kinderwagen meines jüngeren Bruders fiel vom Wind um, meine Eltern waren in heller Aufregung. Soweit meine Erinnerung. Meine Eltern erzählten mir später, was dem vorangegangen war: Wir saßen wieder einmal mit den zahlreichen anderen Hausbewohnern im Luftschutzkeller des Mietshauses, das wir bewohnten. Da sagte mein Vater unvermittelt: „Wenn eine Bombe in dieses Haus einschlägt, werden wir umkommen. Wir müssen hier dringend heraus!“ (Bemerkenswert daran ist, dass ja derselbe Gedanke auch bei früherem Bombenalarm hätte kommen können, und es völlig unklar war, ob wir denn in einer anderen Unterkunft sicherer sein würden.) Wir Kinder wurden, so gut es ging, in feuchte Tüchter gewickelt, damit wir nicht so schnell Feuer fangen würden, und wir fünf hetzten hinaus. Kaum waren wir im gegenüberliegenden Haus angekommen, traf eine Bombe das Haus, von dem wir geflohen waren. Ich bin gewiss, dass Gott uns damals den Weg gewiesen und gerettet hat.
„In der Macht des HERRN, des Herrn, stehen die Auswege vom Tod.“ (Ps. 68, 21)
Beschämende Hilfe
Meine Eltern durften die Goldene Hochzeit erleben. Dafür wollte ich als ältester Sohn eine Ansprache vorbereiten und fragte deshalb meine Mutter nach etwaigen Unterlagen, die mir bisher nicht bekannt seien und von Interesse sein könnten. Zu meinem großen Erstaunen stieß ich auf einen Brief des ehemaligen Chefs meines Vaters, der als Jude während der Weltwirtschaftskrise nach Amerika ausgewandert war und -  Gott sei Dank – dadurch dem Holocaust entgangen war. Im Mai 1947 schrieb er: „…Ich bin überzeugt, dass Sie keine sehr angenehme Zeit in Deutschland mitgemacht haben. Aber diejenigen, welche von ihrem Hab und Gut vertrieben wurden, hatten bestimmt auch keine angenehmen Zeiten. Nicht erwähnen möchte ich diejenigen, welche von den Machthabern Deutschlands in die Konzentrationslager und in die Gaskammern geschickt wurden. Leider haben auch drei meiner Schwestern und ein Bruder ihr Leben dabei lassen müssen.  … Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Lebensmittelpaket zuzusenden, und geht Ihnen von nun ab regelmäßig allmonatlich ein solches Paket zu. Ich hoffe, dass ich damit Ihnen und Ihrer Familie eine Freude bereite.“ Dieses wunderbare Geschenk des Herrn Cohorn traf damals gerade in einer Zeit ein, über die mein Vater in seinen Aufzeichnungen vermerkt hatte, er wisse nicht, ob und wie er seine Familie (nach totaler Ausbombung in Dresden) durch die Hungersnot des schweren Winters 1946/47 durchbringen solle. Aber für mich ist aus heutiger Sicht von ganz spezieller Bedeutung, dass es ausgerechnet ein Jude war, der nach allem, was unser Volk seiner Familie angetan hatte, ohne Groll seine Hände liebevoll auftat. Dies sollte eine früh in mein Leben hineingelegte Spur sein, die mich auf besondere Weise  mit dem jüdischen Volk verbinden würde. Ja, ich kann sagen, dass mein Leben damals physisch durch einen Juden gerettet wurde und später auch geistlich - durch den Juden Jesus! 
„Siehe, die Hand des HERRN ist nicht zu kurz, um zu retten“ (Jes. 59, 1)
Verwunderung
Mit meinem Klassenkameraden Günter hatte ich mich etwas näher angefreundet. Er spielte Geige wie ich und war mir irgendwie in der Art ähnlich. Eines Tages lud er mich zu sich nach Hause ein, wo er mit mir viel über Glaubensfragen sprach. (Er wurde übrigens später Pastor.)

Ich weiß noch, wie ich das, was er mir zu vermitteln suchte, damals in der völlig verständnislosen Frage zusammenfasste: ´Wenn ich fast von der Straßenbahn erfasst worden wäre, aber gerade noch auf den rettenden Bürgersteig komme, dann sagst du: das kam von Gott. Wenn ich aber doch unter die Straßenbahn gerate, dann sagst du auch: das ist von Gott. Das kriege ich nicht zusammen!`

Und etwas anderes ist mir noch klar in Erinnerung: Günter setzte einige Kekse und zwei Gläser Tee auf den Tisch. Dann sagte er: „Lass uns beten!“ Was? Für ein paar Kekse Gott danken? Das verblüffte mich damals total. Ich war so erzogen, dass bei uns zu Hause vor den warmen Mahlzeiten ein Tischgebet gesprochen wurde, aber beten auch bei Knabbersachen? Das war mir fremd.

„Sagt allezeit für alles dem Gott und Vater Dank im Namen unseres HERRN Jesus Christus!“ (Eph. 5, 20)

Blockade
Ungefähr 17 war ich, als ich zu einer christlichen Jugendgruppe eingeladen wurde, die sich wöchentlich in unserem Stadtteil in Essen traf. Wir hörten spannende Geschichten und schmetterten fröhliche Lieder. Sicher wurde auch von Gott gesprochen, aber daran erinnere ich mich nicht mehr. Sonntags nahmen viele Jugendliche aus den Gruppen auch der anderen Stadtteile am Gottesdienst im „Weigle-Haus“ teil. Dort waren manchmal bis zu 2000 Menschen versammelt, um die Predigten von Pfarrer Wilhelm Busch zu hören. Man saß dicht an dicht auf einfachen Holzstühlen, und wenn „PB“ – so wurde er liebevoll genannt – rief „wir wollen beten“, dann ergab sich ein lautes Gepolter, weil alle aufsprangen und sich, auf die Sitzfläche des Stuhles stützend, niederknieten. Ohne jegliche Pause legte PB mit einem kräftigen Gebet los. Seine Predigt, mit gewaltiger Stimme, war das Gegenteil von „salbungsvoll“ oder pastoral. Er gebrauchte einfache Worte, so wie den Ruhrgebietsleuten eben „der Schnabel gewachsen“ war, und brachte sehr plastische, einleuchtende Beispiele aus dem Alltag.  Zweifellos war es ein Vorrecht, diesen Mann hören zu können. Warum drang ich dann damals nicht zum Glauben an diesen Jesus von Nazareth durch, der so klar verkündet wurde? Es schaudert mich heute, wenn ich an meine Reaktion damals denke. Der Satan flüsterte mir seinerzeit ein: Zweifellos ist dieser Pastor ein Mann mit ganz besonderer Rede-Begabung – aber gab es im Dritten Reich nicht auch Männer, die es verstanden, die Menschen zu beeinflussen? Dieser Gedanke genügte, um alle gute Saat in mir zu verschütten! Aber der HERR in Seiner Gnade ging mir nach. Ungefähr 20 Jahre danach durfte ich Ihn finden.

„Heute, wenn ihr Seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht“ 
(Hebr. 3, 7)

Bestätigung
Der Konfirmandenunterricht ist ja für viele wohl eher eine Pflichtübung. Ich habe ihn so in Erinnerung, dass ich mit einigem Ernst dabei war. Auch dass wir eine ganze Reihe von Bibelversen auswendig lernen sollten, empfand ich als okay. (Viel später, als ich aktiv die Bibel zu lesen begann, freute ich mich regelrecht, diesen Versen wiederzubegegnen.) Heute muss ich schmunzelnd daran zurückdenken, dass der Pastor damals  vor dem abschließenden Besuch des Oberkirchenrats, der die Konfirmanden prüfen sollte, ziemlich geschwitzt haben muss. Denn er gab die Regel aus: Wer eine Frage zu beantworten weiß, meldet sich mit der rechten Hand, wer nicht, mit der linken. Es sollte halt lebhaft zugehen…
Bei der Konfirmationsfeier selbst beeindruckte mich, dass unser Pastor für jeden der mindestens dreißig Jungen und Mädchen den Spruch zur Einsegnung auswendig zitieren konnte. Dieses Wort fand sich dann als Widmung im Gesangbuch wieder. Mein Vers steht in Psalm 50, 15 und heißt: „Rufe Mich an in der Not, Ich will dich erretten, und du sollst Mich preisen.“ Die Worte fand ich gut, aber jahrzehntelang maß ich ihnen keine Bedeutung bei. Es war nun mal üblich, einen Spruch zur Konfirmation zu bekommen, und das war eben meiner.

Nachdem ich aber mein Herz bewusst dem HERRN Jesus anbefohlen hatte, ging mir eines Tages auf, wie konkret sich diese Worte in meinem Leben bestätigt haben. Es gab einen Zeitpunkt, an dem ich mir meiner Irrwege schmerzlich bewusst wurde und merkte, dass sich bei mir Grundsätzliches ändern musste. In meiner Not, dass ich mich verrannt hatte, schrie ich zu Gott und betete ungefähr die folgenden Worte: „HERR Jesus, wenn das wahr ist, dass Du den Dreck aus meinem Leben wegschaffen kannst, und wenn das wahr ist – was die Leute sagen – dass Du alles neu machen kannst, dann beweise Du es bitte an mir und vergib mir meine Schuld!“ Was geschah? Ich kann es nicht beschreiben, weil es eigentlich  unbeschreiblich ist. Ich weiß nur, dass ich unmittelbar nach diesem Gebet eine mir unbekannte Freiheit und Leichtigkeit empfand und glauben konnte, dass meine Sünden mir vergeben sind. Das war der Beginn einer ganz neuen Phase meines Lebens, in der ich den innigen Wunsch hatte und habe, diesem wunderbaren Retter die Ehre zu geben und Ihn zu preisen.

„Wenn wir unsere Sünden bekennen, ist ER treu und gerecht, dass ER uns die Sünden vergibt und uns reinigt von jeder Ungerechtigkeit.“ 
(1. Joh. 1, 9)

Auf den Punkt
Bevor ich zum Glauben fand, gab es zunächst eine Phase in meinem Leben, in der ich meinte, ich sei zumindest nicht schlechter als die Nachbarn. Sie wurde von einer Phase abgelöst, in der ich wusste, dass meine Wege schlimmer waren als die vieler anderer. Aber dieses Bewusstsein hatte zunächst noch keine Konsequenzen. Ich weiß nicht, warum ich eines Sonntags meiner Frau und unserem Sohn in die nahe gelegene Kirche folgte. Jedenfalls passierte etwas, wie ich es noch nie erlebt hatte. Der Predigt lag an jenem Sonntag der Text aus Matthäus 7 zugrunde. „Was aber siehst du den Splitter, der in deines Bruders Auge ist,  den Balken aber in deinem Auge nimmst du nicht wahr?... Heuchler, zieh zuerst den Balken aus deinem Auge!“ (V. 3 ff.). Bei dieser Passage lief es mir buchstäblich kalt und heiß den Rücken herunter. Ich merkte: das ist genau deine Situation. Immer wieder hatte ich, wenn es schwierige Situationen gab oder mir etwas nicht passte, anderen die Schuld gegeben und damit von eigenem Versagen abgelenkt. Das mit dem Balken ging mich ganz persönlich an. (Und nun heiße ich ja auch noch Balke!) Aber es geschah an jenem Morgen noch etwas weiteres Außergewöhnliches: Als wir die Kirche verlassen hatten, sprach mich unser Sohn, damals knapp 10, mit den Worten an: „Papi, ich glaube, der Pastor hat heute dich gemeint.“ Heute dich gemeint! Aus dem Mund eines Zehnjährigen!  Das saß tief. Heute kann ich sagen, dass ich durch das Geschehen im Frühjahr 1979 in eine heilsame Unruhe geführt wurde; mehr zunächst immer noch nicht. Später übrigens musste der Pastor in einem persönlichen Gespräch bekennen, dass er selbst mit der Frage der Auferstehung, wie er sagte, „nicht zurechtkomme“. Aber er war mir als Werkzeug Gottes gebraucht worden.

„Denn das Wort Gottes ist lebendig und wirksam und schärfer als jedes zweischneidige Schwert … und ein Richter der Gedanken und Gesinnungen des Herzens.“ (Hebr. 4, 12) 

Unverschämte Frage
In der Zeit, in der ich noch meinte, mein Leben ohne Gott leben zu können, ja in der Zeit, als ich Ihm noch bewusst weglief, bekam meine Frau Kontakt zu einer Vereinigung entschiedener Christen, die in verschiedenen deutschen Städten zu monatlichen Abendveranstaltungen einluden, um vor allem Leute aus der Wirtschaft und Führungskräfte zu erreichen. Ein Vortrag eines Wissenschaftlers oder Managers über allgemein interessierende Themen stand an jedem Abend  im Mittelpunkt, wobei jeweils klar auf Bibel und Glauben hingewiesen wurde. Ich merkte, dass meine Frau mehr und mehr begeistert von solchen Treffen nach Hannover, wo wir wohnten, zurückkam. Eines Abends – ich war todmüde von einer Dienstreise heimgekehrt -  erzählte sie freudig, dass sie wieder an einem Vortrag teilgenommen habe. „Du, den Mann hättest du hören müssen!“- „Hm“. – „Der hat wirklich was zu sagen.“ – „Schön“ – „Heute abend spricht er nochmal, in Hamburg“. – „Aha“ – „Da würde ich gern hinfahren“ – „Na ja, fahr doch!“ „Willst du nicht mal mitkommen?“ An jenem Abend war ich einfach viel zu erschöpft, um Widerstand zu leisten. Ich stieg mit ins Auto ein. An der Tankstelle zwischendurch wäre ich am liebsten geflüchtet, aber wir erreichten gemeinsam den Versammlungsort in Hamburg. Allerdings wesentlich zu spät, so dass ich nur noch ca. 20 Minuten des Vortrags mitkriegte. 

Der damalige Referent war der Geschäftsführer eines sehr großen Industrieunternehmens. Was soll ich sagen? An jenem Abend dachte ich: Wenn ein erfolgreicher Wirtschaftsmanager, der mit beiden Beinen auf der Erde steht, so über seinen persönlichen Glauben und konkrete Erlebnisse mit Gott spricht, dann muss da etwas dran sein. Nach der Veranstaltung kam dieser Mann auf mich (ausgerechnet auf mich!) zu und fragte mich unvermittelt. „Sind Sie Christ?“ 

Welche unverschämte Frage, dachte ich. Das ist doch etwas, was ins ganz Persönliche gehört!

Ich weiß noch, dass ich antwortete: „Zumindest versuche ich, einer zu sein.“ Das sollte heißen: Ich versuche, ein anständiges Leben zu führen. Leider stimmte selbst das damals nicht. Was aber von dem Abend blieb, war eine heilsame Unruhe und die Erkenntnis, dass Glaube nicht nur auf die Kanzel gehört, sondern offensichtlich mit dem ganz praktischen Alltagsleben eines gestandenen, klar denkenden Mannes vereinbar ist.

„Deswegen müssen wir um so mehr auf das achten, was wir gehört haben, damit wir nicht etwa am Ziel vorbeigleiten“ 
(Hebr. 2, 1)

Egoismus
Seit einigen Wochen wohl traf sich in unserer Wohnung ein Hauskreis, den ich mit meiner Frau leitete, obwohl ich mich selbst erst vor kurzem zu einem Leben mit Jesus Christus entschieden hatte. (Allerdings hatten wir zur Vorbereitung auf diese Aufgabe die Beratung der „Aktion in jedes Haus“ in Anspruch genommen.) Eines Tages erhielten wir die telefonische Mitteilung, dass in einem nicht allzu fernen Ort ein Wochenend-Seminar stattfinden werde, in dem anhand der Bibel grundsätzliche Glaubensfragen erörtert würden und die Möglichkeit zu einer bewussten Lebensübergabe bestünde. Meine Antwort lautete: ´Danke für die Information, aber das brauche ich ja nicht mehr.`

Zum Glück bin ich verheiratet. Meine Frau stupste mich an: „Mensch, das wäre doch was für Günter und Bärbel, für Helmut und Annette!“

Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Dabei war doch Woche für Woche zu erleben gewesen, wie sie sich im Hauskreis schwertaten, gerade wenn es um grundsätzliche Glaubensinhalte ging, und wie sie zu einem persönlichen Gebet noch nicht durchgebrochen waren. Zu unserer Freude meldeten sie sich alle zu dem Wochenende an. Aber riesengroß war erst unsere Freude, als sie es kaum erwarten konnten, uns mitzuteilen, dass sie eine Entscheidung für Jesus getroffen hatten. Und der nächste Hauskreis-Abend verlief völlig anders!

„Ein jeder sehe nicht auf das Seine, sondern ein jeder auch auf das der anderen!“ 
(Phil. 2, 4)

Rückfall

Jahrelang litt ich unter starkem Heuschnupfen. Die Zeit zwischen ungefähr April und August war jedes Jahr wirklich sehr beschwerlich: die Nase lief quasi unaufhörlich, Hustenreiz und brennende Augen kamen dazu. Nicht nur bei der beruflichen Arbeit war dies ärgerlich, auch die Nächte waren gestört. 

Schon eine Zeit lang war ich gläubig, da sagte meine Frau zu mir: „Du, wir haben doch noch gar nicht den Vater im Himmel gebeten, Dich zu heilen“. „O ja, stimmt.“ Wir knieten nieder, und ich höre meine Frau beten: „…. HERR, nimm ihm bitte den Heuschnupfen!“ Und ich weiß noch, wie ich im selben Moment denke: ´Das ist ganz schön anspruchsvoll´ und deshalb unmittelbar danach bete: „Lass die Beschwerden wenigstens geringer werden!“ …

Am nächsten Morgen, einem Sonntag, weckt mich meine Frau mit den Worten: „Du hast ja zum erstenmal die ganze Nacht ohne Unterbrechung durchgeschlafen! Der Heuschnupfen ist weg!“ Und meine Reaktion? „Aber es wird schon gleich wieder losgehen…“ Erst als der Pastor an diesem Sonntag im Gottesdienst ein Wort über das Zweifeln auslegt, wird mir mein Versagen bewusst und führt mich in die Buße. 

„Ich glaube. Hilf meinem Unglauben!“ (Mk. 9, 24)

Unerwartetes
Meine Frau und ich nahmen zu Pfingsten an einem Kongress in Frankfurt teil, der vor allem unter Führungskräften Glauben wecken und stärken sollte – auch meinen noch jungen Glauben. Was ich in den zahlreichen Vorträgen und Botschaften aufgenommen habe, weiss ich nicht mehr. Aber eines ist mir in sehr konkreter Erinnerung: Gegen Schluss richtete ein Sprecher unvermittelt die Frage an das Auditorium: „Wir feiern Pfingsten. Was nun ist dein ganz persönliches Pfingsterlebnis heute?“ In anderen, vergleichbaren Situationen hätte ich wohl gedacht: `Ja, das ist eine gute Frage. Darüber sollte man einmal näher nachdenken…` Aber an diesem Tag war es anders. Fast noch während die Frage formuliert wurde, hörte ich innerlich den Impuls: Es soll einen Gebetskreis in deiner Firma geben. „Und wer jetzt spürt, dass der HERR ganz konkret zu ihm gesprochen hat, der stehe auf. Wir wollen euch gemeinsam dem Segen Gottes anbefehlen.“ Ich stand auf. Meine Frau stupste mich an und fragte: „Was ist los?“ „Ich soll einen Gebetskreis in der Firma eröffnen.“ „Mit wem?“ „Weiss ich nicht.“ Tatsächlich kannte ich damals noch keinen einzigen Gläubigen im beruflichen Umfeld. Auf der Heimfahrt nach Hannover erinnerte ich mich dann daran, dass ich – damals noch vor meiner Bekehrung – in einem Kongress evangelikaler Christen zwei junge Kollegen im Vorbeigehen gesehen hatte, die mich (für mich damals noch etwas befremdlich) freudig anstrahlten. Mit einem durfte ich später über zwanzig Jahre lang als Arbeitskollege  einmal wöchentlich  Gebetsgemeinschaft haben.  
„Das hörende Ohr und das sehende Auge, der HERR hast sie alle beide gemacht.“
(Spr. 20, 12)

     Unbekannte Kühnheit 
Da hatte ich also nun den Impuls und den Willen, einen Gebetskreis innerhalb der Firma zu eröffnen. Aber  das durfte natürlich keine Geheimaktion sein, würde sich ohnehin bald herumsprechen und dann womöglich mit irreführenden Phantasien und mancherlei Munkeleien verknüpft werden. Nein, es sollte völlig transparent und von der Leitung getragen sein. Also sprach ich den obersten Personalchef auf mein Anliegen an. Völlig verblüfft war ich über seine unmittelbare Antwort: „Ich habe ja auch Sportgruppen genehmigt, warum soll es da nicht ebenfalls eine solche Gruppe geben.“  Ich konnte innerlich nur jubeln! Eine Woche später allerdings kam das Thema erneut auf den Tisch. „Ich habe mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen: Es gibt bei uns seit einigen Jahren ein vom Vorstand ausdrücklich erlassenes Versammlungsverbot zu jeglichen  außerdienstlichen Zwecken.“ Wie ich darauf reagierte – da bin ich völlig sicher – kann nicht von mir, sondern nur Eingebung von oben gewesen sein. Noch heute höre ich „mich“ sagen: „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Vorschrift wird geändert, oder es gibt eine Sondererlaubnis!“ Eine solche Dreistigkeit gegenüber einem Vorgesetzten ist ja eigentlich unangebracht und normalerweise regelrecht unanständig und entsprach auch überhaupt nicht meiner eher zur Anpassung geneigten Art. Aber mein Meister im Himmel verlieh mir in jenem Moment eben eine solche Kühnheit. Nach einer kurzen Weile der Stille kam die Antwort: „Na gut, dann machen Sie mal!“
(Da es natürlich nicht angeht, dass während der Arbeitsstunden gemeinschaftlich gebetet statt gearbeitet wird – wie wunderbar, dass individuelle Stoßgebete jederzeit und überall möglich sind! – sicherte ich zu, dass die halbe Stunde Gebet am Montag morgen von mir und den anderen nicht als Arbeitszeit deklariert würde.)
„Weil ER zu meiner Rechten ist, werde ich nicht wanken“ 
(Ps. 16,8)

                   Zagen  
Ich entsinne mich: Eines Tages kam eine Glaubensschwester zu uns nach Hause und berichtete sorgenvoll von ihrem alten gläubigen Vater, der im Krankenhaus lag und voller Unruhe gegen die zu seiner Sicherheit eigens  hochgezogenen Gitterstäbe des Bettes trommelte. Ich hatte unmittelbar den Eindruck, dass da den bösen Mächten geboten werden müsse, so wie ich es aus der Bibel verstand und wie ich es in Verkündigungen mehrfach erläutert bekommen hatte. Aber ich hatte es noch nie gemacht. Da türmten sich sogleich einige Bedenken auf: Bist du wirklich felsenfest sicher, dass so etwas geistlich in Ordnung ist? Ist das denn in dieser Situation dran? Meinst du denn, Du hast die Vollmacht zu einem solchen Dienst? Sollte das nicht der Pastor machen? Und was ist, wenn alles nichts nutzt?  Weil diese Gedanken in mir herumschwirrten, bat ich still den HERRN, mir durch ein Wort aufzuzeigen, was ich tun solle. Also schlug ich die Bibel irgendwo auf – und staunte über den Vers, der mir da begegnete: „Wer nun weiß, Gutes zu tun, und tut es nicht, dem ist es Sünde“ (Jak. 4, 17). Das konnte ich spontan als Antwort auf meine Frage annehmen. Wenig später suchte ich den Mann auf. Ich gebot den Mächten der Finsternis, die ihn quälen wollten, im Namen Jesu zu verschwinden, und bat den HERRN, dass er als Friedefürst den inneren Sturm stillen möge. Gott ist treu! Einige Tage später durfte ich erfahren, dass die Tochter und die Krankenschwestern staunten, wie der Vater ruhig geworden sei. Wenige Wochen später schlief er friedlich ein.
„Tut alles ohne Murren und Zweifel!“ 
(Phil. 2, 14)
        Kindlicher Glaube 
Unser Sohn, damals 12 oder 13, kam mit einem stark geschwollenen Fuß nach Hause. „Papi, betest du bitte über meinem Fuß?“ Mit diesen Worten streckte er mir sein  Bein entgegen. Unausgesprochen stand im Raum: Selbstverständlich sollte es sofort sein. Da gab es keine Bedenkzeit. Und vor allem hatte ich das starke Empfinden, dass Holger keinerlei Zweifel hatte, der HERR werde ihn heilen. Diese felsenfeste Gewissheit, die ich in die Situation nicht einbringen konnte, beschämte mich. Aber es war keinesfalls vorstellbar, unseren Sohn in seiner ja wunderschönen Erwartung zu enttäuschen. So schickte ich ein stilles Stoßgebet zum Himmel, der Große Arzt möge ihn für sein Vetrauen beschenken. Dann legte ich die Hand auf den Fuß und sprach ein Gebet um Heilung. Auf wunderbare Weise ging vor unseren Augen die Schwellung unmittelbar und sichtbar zurück, und wir konnten gemeinsam den HERRN für Seine Hilfe preisen. Im Nachhinein musste ich an einen Bericht aus der Bibel (Mk. 2, 1 ff.) denken, aus dem hervorgeht, dass Helfer und Hilfsbedürftiger nicht unbedingt das gleiche Maß des Glaubens haben müssen: Ein Gelähmter wurde von vier Männern zu Jesus gebracht, und „als Jesus ihren Glauben sah“, heilte Er ihn. In meinem Fall war es dieser reine, kindliche Glaube, der mir eine Lehre sein sollte.
„Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, so werdet ihr keinesfalls in das Reich der Himmel hineinkommen“ 
(Mt. 18, 3)
Nicht wir!

Zu unserem Hauskreis gehörte eine Zeit lang, bis zu ihrem Wegzug in eine andere Stadt,  auch Ulla, die ihr Leben vor wenigen Jahren dem HERRN Jesus anvertraut hatte.  Sie war verheiratet mit einem ungläubigen Mann, und ihre ganze Sehnsucht war verständlicherweise, dass doch auch er zum Glauben finden könne. Wiederholt hatten wir im Gebet  das Anliegen in unseren Hauskreisabenden aufgegriffen. Da wurde zu einer evangelistischen Veranstaltung eingeladen, und zu unserer großen Freude tauchte auch dieser Ehemann in Ullas Begleitung auf. Welcher Durchbruch! Aus eigener Erfahrung wusste ich ja, welche entscheidende Wende eine solche Veranstaltung haben konnte. Voller Begeisterung besorgte ich am Büchertisch ein Buch, das für erste Schritte im Glauben besonders geeignet schien, und schrieb eine persönliche Widmung hinein. Die genauen Worte weiss ich heute nicht mehr, aber sinngemäß lauteten sie:  „Lieber Bruder, ich freue mich mit dir, dass du heute dein Leben ganz in Gottes Hände gegeben hast.“ - Aber leider war er gar nicht zu einem neuen lebendigen Glauben durchgebrochen!

Mein guter Hirte musste mir damals etwas Wichtiges aufzeigen: Ja, es ist ein Vorrecht, dass wir unsere Bitten vor Jesus bringen können. Ob und wann ER aber die Bitte erfüllt, liegt ganz in Seiner Hand.  Ich hatte gewissermaßen an meinen Glauben geglaubt.  

„So liegt es nun nicht an dem Wollenden, auch nicht an dem Laufenden, sondern an dem sich erbarmenden Gott“  

(Rö. 9, 16)

 Vorbereitung
An jenem Morgen damals begegnete mir in den Herrenhuter Losungen ein Wort, das ich als Vorbereitung auf eine schwierige Situation verstand. Ich dachte an eine Führungskraft in der Firma, mit der ich oft meine Not hatte, weil sie ein so ganz und gar anderes Menschenbild hatte als ich. Aber es kam anders. Ich wurde zum Vorstandsvorsitzenden gerufen, mit dem ich damals relativ wenig persönlich zu tun hatte. Er besprach kurz eine fachliche Angelegenheit, doch dann schwenkte er auf ein anderes Thema ein: „Ich weiss gar nicht so recht, wie ich es sagen soll. Sie sind Christ, nicht wahr?“ Ohne Zögern antwortete ich  mit einem freudigen„Ja!“ „Und Sie reden davon auch in der Firma.“ „Ja“. -  „Wenn Sie das bitte lassen würden. Ich würde es bedauern, Sie zu verlieren.“ Das also war die Gegebenheit, die der HERR im morgendlichen Wort gemeint hatte! Im Nachhinein kann ich nur staunen, wie ich dadurch für die konkrete Herausforderung gestärkt wurde. Keinerlei Beklemmung oder Angst kam in mir hoch. „Wissen Sie,“ – höre ich mich noch heute sagen – „zu mir kommen manchmal Kollegen, die Angst vor dem Chef oder Angst vor dem Versagen haben“ (ich war Leiter des Bildungswesens), „und da kann ich nicht einfach“ (auf einmal kam mir das Wort) „herumpsychologisieren, sondern ihnen nur erzählen, was mir in meinem eigenen Leben Halt gibt und dass der HERR Jesus Christus meine Hoffnung ist“. Zu meiner Verblüffung entgegnete mir mein Gegenüber: „Na ja, in solchen Fällen, okay…“ Und es entspann sich ein circa zwanzig-minütiges Gespräch über Glaubensfragen und über Jesus Christus im Alten und im Neuen Testament! Einige Wochen später bekam ich einen Anruf: „Wir müssen unser Gespräch von neulich noch einmal fortsetzen!“
„ICH werde euch Mund und Weisheit geben, der alle eure Widersacher nicht werden widerstehen oder widersprechen können“ 
(Luk.21, 15) 

            Platzanweisung 
Viele Jahre lang hatte ich einen Chef, der mir viel Not machte. Nicht dass ich von der Sache her mit ihm aneinander geraten wäre, nicht dass er mir zu wenig Freiraum gegeben hätte. Nein, im Fachlichen lag das Problem nicht, es ging um den menschlichen Bereich. Er griff oft zu obszönen Bemerkungen und vulgären Ausdrücken, liebte frivole Witze und redete über  andere – seien es Höhergestellte, Kollegen oder unterstellte Mitarbeiter - in höchst abfälliger Weise. Besonders nachdem ich mich entschieden hatte, ein Leben nach biblischen Maßstäben führen zu wollen, war mir das eine Last. Wie sollte ich damit umgehen? Oft versuchte ich, keine Miene zu verziehen und z.B. nicht mitzulachen. Manchmal verließ ich unter einem Vorwand die Gruppenbesprechung, wenn sich wieder einmal ein negativer Wortschwall entlud. Einmal fasste ich mir ein Herz und bat den Chef, meine Einschätzungen gegenüber abwesenden Kollegen unbeeinflusst von seinen herabwürdigenden Urteilen vornehmen zu können. Ich hatte den Eindruck, dass er danach bemüht war, sich etwas zurückzuhalten. Dennoch kam ich an den Punkt, mich – d.h. den HERRN – zu fragen, ob ich noch am richtigen beruflichen Platz sei.
Es kam so, dass mir eine wichtige Orientierung  in meiner laufenden Bibellese, und zwar im 1. Petrusbrief, begegnete.  Da heißt es, wir sollten uns unterordnen unter „alle menschliche Einrichtung um des HERRN willen“. „Denn so ist es der Wille Gottes, dass ihr durch Gutestun die Unwissenheit der unverständigen Menschen zum Schweigen bringt, als Freie …“ (1. Pt. 2, 13 + 15).  Konnte ich meinen Chef als unverständigen Menschen sehen? Jedenfalls rückte der Vers mir mein eigenes Verhalten ins  Blickfeld. „Gutestun“ übersetzte ich für mich: Achte darauf, dass du selbst dich verantwortlich benimmst. Und die dann folgenden Bibelverse, die an Leute im Abhängigkeitsverhältnis  gerichtet sind, gaben mir die Antwort auf meine Frage: 
„Ordnet euch in aller Furcht den Herren unter, nicht allein den guten und milden, sondern auch den verkehrten! Denn das ist Gnade, wenn jemand wegen des Gewissens vor Gott Leiden erträgt, indem er zu Unrecht leidet.“ 
(1. Pt. 2,  18 f.).
Geduldsprobe
Ich hatte Freude und Genugtuung im Beruf und, wie ich meine, auch Erfolg. Da wurde eine Anfrage an mich herangetragen, die mein berufliches Leben völlig verändern würde. Vieles müsste aufgegeben werden, die finanzielle Absicherung wäre nicht im bisherigen Maße gegeben. Aber ich konnte mir die neue Aufgabe für mich gut vorstellen und war grundsätzlich zur Veränderung bereit. Bei eigenen Überlegungen sollte es allerdings nicht bleiben, das war mir klar. Vor allem galt es, den Willen Gottes zu hören, und meine Frau sollte die Entscheidung gut mittragen können. Sie hatte recht bald Impulse zu einem abschlägigen Bescheid. Ich tat mich schwer. Wieder und wieder legte ich die Angelegenheit meinem HERRN vor und lenkte mein Augenmerk darauf, ob mir beim Bibellesen eine Weisung begegnen würde. Wochenlang blieb ich im Ungewissen, und die Zeit rückte näher, dass ich mich entscheiden müsste: der Beginn des neuen Jahres. Nun war es in unserer Gemeinde guter Brauch, zum Altjahresabend ein persönliches Losungskärtchen für das nächste Jahr aus einem herumgereichten Körbchen zu ziehen. Mit einem Stoßgebet und voller Spannung zog ich mein Kärtchen – und alle freudige Erwartung war im Nu dahin. Was las ich da? „Was ich tue, weisst du jetzt nicht, du wirst es aber nachher verstehen“ (Joh. 13, 7). Nicht nur eine große Enttäuschung machte sich breit, nein ich haderte mit Gott. Meine aufbegehrende Frage war: „Wieso sprichst du von Tun, was tust du denn, HERR?“ 
Etwa drei Tage brachte ich so im Missmut zu. Dann aber war es wie eine Befreiung: Ich erhielt eine Antwort. Nicht bzgl. meiner beruflichen Entscheidung, aber  auf meine anklagende Frage. Es war, als ob Jesus mir sagte: „Du fragst, was ich für dich tue? Ich bin es, der dich auf deinen Wegen bewahrt, und ich trete für dich jeden Tag beim Vater im Himmel ein.“ Auf einmal wurde mir ganz neu ins Herz gebrannt, dass Jesus Christus mein Hoherpriester ist, mein Fürbitter, eins mit dem Vater. 
Diese Gewissheit ist mir seitdem etwas ganz Kostbares und war offensichtlich für mich zunächst viel wichtiger als die berufliche Wegweisung. 
Die ergab sich kurze Zeit später. Ich sagte das Angebot ab.

„Soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind Meine Wege höher als eure Wege und Meine Gedanken als eure Gedanken“ (Jes. 55, 9).  
Kreativität
Dankbar bin ich, dass ich schon mit etwa zehn Jahren   Geigenunterricht bekam und das Glück hatte, von einem guten Lehrer unterwiesen zu werden, der mich Stück für Stück auch an anspruchsvollere klassische Violinliteratur heranführte. Damit bereitete er für mich den Weg, in Amateurorchestern und diversen Kammermusik-Ensemblen freudig   mitspielen zu können.

Nachdem ich zum lebendigen Glauben gefunden hatte, wurde mir eines Tages bewusst, dass ich während meiner gesamten Ausbildung nur nach Noten gespielt hatte. Zwar spielte ich ab und an auch einmal während des Gottesdienstes ein klassisches Musikstück mit Klavier- oder Orgelbegleitung vor und wollte damit meine Gaben zur Ehre meines Schöpfers einsetzen. Aber ich empfand die Sehnsucht, mich auch in der Anbetungszeit und auf kreative Weise zum Lob Gottes mit meinem Instrument  einbringen zu können. Diesen Wunsch trug ich dem HERRN im Gebet vor. Und auf erstaunliche Weise bekam ich nach kurzer Zeit geschenkt, im Innern eine zweite Stimme zu den Lobpreisliedern zu hören und (eben ohne Noten) die Melodie zu umspielen. Es war für mich wie eine Freisetzung. 

 „Befiehl dem HERRN deine Werke, und deine Gedanken werden zustande kommen“ 
(Spr. 16, 3)

Haargenau
Es war 1988. Fünfzig Jahre zuvor waren überall im Land auf barbarische Weise Synagogen niedergebrannt und jüdische Läden demoliert worden. An diese schrecklichen Ereignisse der Reichs-Pogromnacht wollten meine Frau und ich in einer Veranstaltung erinnern, in der das von der Ungarin Reka Molnar komponierte Ester-Oratorium aufgeführt werden sollte. Das Buch Ester schildert ja, wie das jüdische Volk vor ca. 2.500   Jahren durch den Judenhasser Hamann ausgerottet werden sollte, aber auf wunderbare Weise durch das unerschrockene Eintreten der Ester gerettet wurde. Die Erinnerung daran   und an die Schuld von 1938 sollte möglichst vielen Menschen in   unserer Stadt nahegebracht werden. „Den größten Saal der Stadt müssen wir mieten“, war meine Frau überzeugt. Stimmt, eigentlich müsste jeder angehalten werden, sich mit der schändlichen Vergangenheit unseres Volkes auseinanderzusetzen. Aber, so wandte ich ein, wie sollen wir solch einen Saal vollkriegen? Zum Glück ließ meine Frau nicht locker. 
Wir erkundigten uns nach der Kapazität des größten Saales. Er fasst 3.600 Teilnehmer. Meiner Frau war klar: den mieten wir. In meiner inneren Spannung zwischen dem „eigentlich ja“ und dem dicken „aber“ rief ich zu Gott, ungefähr mit den Worten: „HERR, wenn es wirklich sein soll, dann zeige es bitte ganz konkret durch Dein Wort!“ Gewissermaßen wahllos schlug ich die Bibel auf – und traute meinen Augen nicht. Da stand (im Zusammenhang mit Salomos Vorbereitungen zum Tempelbau, 2. Chr. 2, 17): „Und er machte von ihnen 70.000 zu Lastträgern und 80.000 zu Steinhauern im Gebirge und 3.600 zu Aufsehern, um das Volk zur Arbeit anzuhalten.“ Haargenau die Zahl 3.600 ließ der treue himmlische Seelsorger  mir begegnen! Ich hätte nie gedacht, dass diese Zahl überhaupt in der Bibel vorkommt. Nun hatte ich ein freudiges Ja zur Anmietung des Saales. (An der Veranstaltung nahmen übrigens dann 2.700 teil.)
„ICH will dich unterweisen und dich 
lehren den Weg, den du gehen sollst.“ (Ps. 32, 8)
Prompte Antwort
Zum Laubhüttenfest, einem der drei großen Feste in Israel, findet alljährlich ein Marsch durch die Innenstadt Jerusalems statt, an dem die verschiedensten Gruppen des Landes teilnehmen: Postangestellte, Busgesellschaft, Polizei, Soldaten, Gewerkschaftler, Sozialwerke etc. Es ist ein schöner Brauch, dass sich auch die sogenannte Internationale Christliche Botschaft daran beteiligt. Sie war 1980 gegründet worden, als praktisch alle Staaten demonstrativ ihre Botschaften aus Jerusalem abgezogen hatten. Als Signal der Unterstützung der israelischen Hauptstadt schlossen sich damals Christen aus aller Welt zur Gründung einer „christlichen Botschaft“ in Jerusalem zusammen. Von ihr wird also nun jedes Jahr organisiert, dass sich die meist 4- 5.000 Gläubigen, die aus mehr als 40 Ländern  zum Laubhüttenfest kommen, dem Marsch anschließen.  1984 waren meine Frau und ich  auch dabei. Alle wurden dazu   aufgefordert, sich nationenweise zusammenzustellen und durch die Landesfarben kenntlich zu machen. Dies sollte eine Freude und ein Trost für die jüdischen Einwohner sein, die an den Straßenrändern den Vorbeimarschierenden zujubeln und wissen sollen, dass  Freunde Israels aus den verschiedensten Ländern eigens nach Jerusalem gekommen sind. Bevor wir uns also alle nationenweise formierten, beteten wir in der Versammlungshalle u.a. auch gemeinsam dafür, dass es im Herbst bald den dringend nötigen  ergiebigen Regen geben möge.
Nun standen wir also da, bereit zum Abmarsch, und der Start verzögerte sich noch um einige Minuten. Auf einmal tat sich der Himmel auf, und ein mächtiger Platzregen mit dicken Tropfen prasselte auf uns herab. Im Nu waren wir bis auf die Haut nass. Mein erster Gedanke war: Da wollen wir nun den Israelis eine Freude machen und für einige Stunden durch die Straßen ziehen, und jetzt dies! (An die ja ebenso durchnässte Bevölkerung an den Straßenrändern dachte ich nicht…) Erst wenig später kam mir in den Sinn, dass wir ja kurz vorher für Regen gebetet hatten! 

„Sobald ER hört, wird ER dir antworten“  
(Jes.30, 19)

Vor Ort
Jerusalem liegt ungefähr 800 m hoch, das Tote Meer (der tiefste Punkt der Erde) ca. 400 m unter dem Meeresspiegel. Die Straße, die beides verbindet, führt auf dem Weg nach Jericho an einer Stelle vorbei, an der unser Fremdenführer halt machte. Er erinnerte uns an die Geschichte vom barmherzigen Samariter. Denn Jesus erzählte ja: „Ein Mensch ging von Jerusalem nach Jericho hinab und fiel unter Räuber, die ihn auch auszogen und ihm Schläge versetzten und weggingen und ihn halbtot liegenließen. Zufällig aber ging ein Priester jenen Weg hinab, und als er ihn sah, ging er an der entgegengesetzten Seite vorüber…“ (Luk. 10, 30 ff.).  Während wir da standen, traf mich unmittelbar der Gedanke: Wenn du diese Situation erlebt hättest, wie hättest du denn reagiert? Und ich musste mir eingestehen, dass ich mich genauso an der anderen Straßenseite entlanggedrückt hätte. Beschämt wurde mir klar, dass ich sein Stöhnen missachtet und ihn da in der glühenden Sonne gekrümmt hätte liegen lassen, ohne auch nur den Versuch des Trostes und der Hilfe zu unternehmen. Ich empfand Trauer über mich. Aber es war wichtig, dass dort am Rande der Wüste mein guter Hirte aufdeckte, was ER mir sagen musste. Und dies war eine der guten Erfahrungen, wie der HERR Sein Wort in dem Land, in dem ER selbst gewirkt hat, für den einzelnen neu lebendig werden lässt. 

„Prüft euch, ob ihr im Glauben seid, untersucht euch! Oder erkennt ihr euch selbst nicht, dass Jesus Christus in euch ist? Es sei denn, dass ihr etwa unbewährt seid.“ 
(2. Kor. 13, 5)
  Eine ganz neue Erfahrung 

Manche Leute fasten ja, um abzunehmen oder allgemein aus gesundheitlichen Gründen. Das war nicht unser Thema. Aber wir hatten in der Bibel gelesen, dass ein Fasten in geistlicher Hinsicht gut ist. Als wir dann von einer einwöchigen Fasten- und Schweigefreizeit in einer Bruderschaft hörten, machten meine Frau und ich uns mit einem befreundeten Ehepaaar auf den Weg. Ein wenig mulmig war mir bei dem Gedanken, eine ganze Woche aufs Essen verzichten zu sollen. Wie kann man das bloß aushalten, wo man doch an drei tägliche Mahlzeiten gewöhnt ist? Ich sehe uns noch vor mir, wie wir kurz vor dem Zielort in ein Cafe einkehrten und uns noch mal ein richtiges dickes Stück Sahnetorte bestellten… (Was natürlich die erforderliche  Umstellung absolut nicht erleichterte.)

Da es auch um Schweigen ging, hatte meine Frau in ihrer umsichtigen Weise für uns zwei Einzelzimmer  gebucht. Aber nebeneinander sollten sie schon liegen! Kaum hatte ich meine sieben Sachen im Schrank verstaut, als es auch schon die ersten Klopfzeichen von nebenan gab – die unmissverständliche, hörbare  Aufforderung, die  Kommunikation aufzunehmen… Nun, im weiteren Verlauf haben wir es dann doch ganz gut geschafft, den Regeln zu entsprechen. Meiner Frau sagte man allerdings bei der Verabschiedung, eine derartige Fülle von Ansichtskarten sei während einer Tagung noch nie verschickt worden.

Und einmal, vielleicht am vierten Tag, sind wir „erwischt“ worden, wie wir uns hinter einem Busch einmal so richtig über unser Befinden austauschten.

Eine wichtige Entdeckung machte ich während dieser Woche: Mir wurde erstmals bewusst, wieviel Unwichtiges und Unnützes man gemeinhin während eines Tages von sich gibt. Das war wirklich eine heilsame Erfahrung.

Während der Fastenzeit konnte ich über das sonst gewohnte Maß hinaus Zeit beim Bibellesen verbringen, bei einzelnen Versen verweilen oder lange Abschnitte im Zusammenhang studieren. Und erstaunt stellte ich fest, dass es mir mehrmals als eine unwillkommene Unterbrechung vorkam, zu den Gruppentreffen gerufen zu werden, bei denen uns ein Gemüsesaft gereicht wurde. Das Fasten selbst fiel wesentlich leichter als ich es mir hätte vorstellen können. Offensichtlich war es so, dass  die Bedürfnisse unseres Leibes bei Konzentration auf geistliche Kost merklich zurücktraten.

„Nicht von Brot allein soll der Mensch leben, sondern von jedem Wort, das durch den Mund Gottes ausgeht.“ 
(Mt. 4, 4)

Späte Einsicht

Mit einem Kollegen gemeinsam hatte ich einen Auftrag für eine andere Firma auszuführen, der sich über mehrere Monate erstreckte. Alles klappte gut. Bei der abschließenden Besprechung konnte mein Kollege nicht dabei sein. So wurden mir als dem Projektleiter einige Dankesworte gesagt und als Zeichen der Anerkennung  für jeden von uns ein wunderschöner schwerer  Bierkrug überreicht. So richtige deftige bayerische Krüge waren es, mit bunter Keramikbemalung und dicken Zinndeckeln. 

Ich stellte sie zu Hause auf ein Regal, und wie sie da so standen, machten sie sich wirklich gut. Jahrelang machten sie sich gut…

Eines Tages plötzlich fiel mir der eine Krug wie eine schwere Last aufs Herz. Ich war unterdessen gläubig geworden, und mir wurde bewusst, dass ich mich all die Jahre über unrecht bereichert hatte. Ich bat den HERRN um Vergebung. Aber war die Sache damit “aus der Welt?“ Kurz kam mir der Gedanke, dass der ehemalige Kollege ja gar nichts von dem ihm zugedachten Geschenk wusste… Aber alles einfach stillsschweigend auf sich beruhen zu lassen, konnte ja doch nicht richtig sein. 

Also packte ich den Krug in ein Paket. Im Begleitbrief schilderte ich, dass ich unterdessen mein Leben in die Hände Jesu gelegt hätte und mit Beschämung hatte feststellen müssen, dass meine Veruntreuung in krassem Gegensatz zu dem stünde, wie ich leben solle und wolle. 

Diese Erläuterung und meine schriftliche Entschuldigung nahm der Empfänger ohne nennenswerten Kommentar entgegen und äußerte sich in höchstem Maße erfreut über die unerwartete Erweiterung seiner schon bestehenden   Sammlung von Bierkrügen.

 „Verachtest du den Reichtum Seiner Gütigkeit und Geduld und Langmut und weisst nicht,  dass die Güte Gottes dich zur Buße leitet?“
(Römer 2, 4)

Naturkunde

Es ist immer wieder eine Freude, die herrliche Natur nicht nur vor Ort zu genießen, sondern Eindrücke auch in Fotos festzuhalten. So mache ich mich eines Tages besonders früh am Morgen auf, um ungestört von anderen und im Licht der allerersten aufkommenden  Sonnenstrahlen Aufnahmen von der reichen Vogelwelt der Region zu machen. 

Da auf dem Ast sitzt schon ein prächtiges Exemplar. Ich focussiere meinen Apparat – da höre ich nur noch Flügelschlagen, und der Ast ist leer. Aber dort, am Teichrand, streckt ein Reiher seinen schmalen Hals in die Morgenluft, ein reizvolles Bild! Doch nur für den Augenblick. Kaum hebe ich vorsichtig die Kamera, hebt der Reiher sich in die Lüfte. So ähnlich ergeht es mir wohl ein dutzend Mal. Ich bin sauer. Da steht man nun extra früh auf, und die Fotoausbeute ist gleich Null!

Doch dann kommt mir in den Sinn: Für die Vögel ist es ja geradezu lebensnotwendig, mit einem feinen Instinkt für lauernde Gefahren ausgestattet zu sein! Wie wunderbar ist alles eingerichtet! Ich bitte den Vater im Himmel um Vergebung für mein Grollen und preise Ihn für Seine herrliche Schöpfung.

Und was soll ich sagen? Was erlebe ich daraufhin? Die Vögel, die ich fotografieren will, bleiben ruhig an ihrem Platz! Sie warten geradezu, bis ich sie im Bild „eingefangen“ habe. Mit einigen gelungenen Tierfotos kehre ich zurück.

„DU bist würdig, unser HERR und Gott, die Herrlichkeit und die Ehre und die Macht zu nehmen, denn Du hast alle Dinge geschaffen, und Deines Willens wegen waren sie und sind sie erschaffen worden“
(Off. 4, 11)

Befreiung

Meine Frau und ich haben uns kirchlich trauen lassen – schließlich waren wir ja christlich erzogen! Aber Christen waren wir nicht. Das heißt, wir hatten unser Leben noch nicht ganz bewusst dem Erlöser Jesus Christus anvertraut. Als wir ein Kind erwarteten, blätterte ich ein einschlägiges Buch durch, um auf jeden Fall besonders schöne Namen ausfindig zu machen. Was dann folgte, wurde mir erst mehr als ein Dutzend Jahre später wieder bewusst:

„Falls es ein Junge wird, lass ihn uns David nennen“, schlug meine Frau vor. „Ach nein, das ist mir zu fromm“. „Dann Daniel!“ – Ich bin gewiss, dass es der Geist Gottes war, der mir nach so langen Jahren vor Augen führte, wie ich damals reagierte: Ich rümpfte buchstäblich die Nase und rief aus: „Was? Das ist ja noch schlimmer! Ist das nicht jüdisch?“

Da war ich nun schon Jahre entschiedener Christ und las in der Bibel viel darüber, wie nah unserem Gott das Volk Israel am Herzen ist. Aber der HERR musste bei mir auf diese Weise noch antisemitische Bindungen aufdecken. Ich ging ihnen, auch in Gesprächen mit meinen Eltern, nach, und durfte mich in Gegenwart erfahrener Seelsorger im Namen Jesu, des Sohnes Davids, von diesen Belastungen lossagen. (Diesen Sohn Davids liebt jetzt auch unser Sohn Holger.)

„Hierzu ist der Sohn Gottes geoffenbart worden, damit ER die Werke des Teufels vernichte.“ 
(1. Joh. 3, 8)

Das Ende

Wiederholt durfte ich mit Sterbenskranken beten, ihnen ein tröstendes Lied von der Liebe Gottes singen oder ihnen den Segen des Erlösers zusprechen. Eine Begebenheit ist mir besonders in Erinnerung:

Einer meiner Mitarbeiter war von einer Asienreise mit einer extrem schwächenden und gefährlichen Krankheit zurückgekehrt. Nach menschlichem Ermessen konnte es nicht mehr lange dauern, bis er abberufen würde. Ich erzählte davon meiner Frau und sagte ihr, dass ich „heute nach dem Mittagessen“ einmal zu ihm ins Krankenhaus gehen wolle, um mit ihm zu beten. „Wieso nach dem Essen?? Verzichte auf´s Essen und geh!“ Es war gut, auf sie zu hören.

Ein Bild des Elends, wie ich da den früher so lebenslustigen und aktiven Mann bleich und voller Schläuche liegen sah. Er war nicht gläubig. Sprechen konnte er in dieser Situation nicht. So fragte ich zunächst, ob er mich hören könne. Und wenn es ihm recht sei, dass ich mit ihm betete, solle er mit dem Kopf nicken. Ja, er nickte. Wenn er etwas bestätigen wolle, solle er es ebenfalls auf diese Weise tun. Ich leitete ihn schrittweise so, dass er schließlich seine Schuld dem Mann von Golgatha übergab.

Wenige Tage später verstarb er. Seine Chance hatte er genutzt.

Aber ich hatte einen Fehler gemacht: Am Krankenbett stand neben ihm seine Freundin, ich hatte sie nicht hinausgebeten. Die muss wohl alles einem anderen Kollegen erzählt haben. Jedenfalls begehrte dieser Kollege auf, so etwas dürfe mit ihm auf keinen Fall gemacht werden, selbst wenn er einmal sterbenskrank sei. Einige Zeit später nahm er sich das Leben!

„Es ist dem Menschen bestimmt, einmal zu sterben, danach aber das Gericht.“ 
(Hebr. 9, 27)

Zeichenhaft
Wir wohnten ca. 14 km von der Innenstadt entfernt, in der wir  auch die Gemeinde besuchten, und wo mein Arbeitsplatz und die Schule unseres Sohnes war. Viel Zeit beanspruchten also unsere Wege, und so kam die Frage auf, die wir ins Gebet einschlossen, ob wir nicht einmal umziehen sollten. Eines Tages wurden wir von einem Ehepaar der Gemeinde eingeladen, das ca. 300 m vom Gemeindehaus entfernt wohnte. Ich weiß noch, wie ich die Wohnung betrat und ausrief: „So zentral zur Innenstadt, so nah an der Gemeinde und so unmittelbar am großen Stadtwald – wenn der HERR uns als Familie eine solche Wohnung zeigen würde…!“  Damals vergaß ich schnell, was ich gesagt hatte. Aber nicht der große Gott! Wochen später wachte ich eines Samstags mit dem Gedanken auf: `Da haben wir nun wegen der Wohnungsfrage gebetet, aber getan habe ich dafür nichts. Vielleicht sollte ich mal die Annoncen durchschauen.` Zwei Anzeigen kamen von der Region her infrage. Unter Gebet rief ich die erste Nummer an:  die Wohnung lag genau in derselben Straße, in der das befreundete Ehepaar wohnte. Mein Herz begann zu klopfen.  

Wir vereinbarten ein Treffen mit dem Vermieter. Meine Frau konnte etwas vor dem Gesprächstermin vor Ort sein und schaute sich von außen das Haus und  die Eingangszone des mehrstöckigen Gebäudes an. Da bis zum Gespräch noch etwas Zeit war, ging sie in den nahegelegenen christlichen Buchladen, um für das nächste Jahr einen schönen Wandkalender auszusuchen. Auf einmal stockte ihr der Atem: Ihr Blick fiel beim Blättern auf fast das gleiche Namens-Messingschild, das sie vor wenigen Minuten am Haus gesehen hatte. Ein Schild war ohne Namen, und unter dem Foto stand der Vers: „Folget mir nach, ich werde euch zu Menschenfischern machen.“ 

Uns war unmittelbar klar, dass dies eine konkrete Wegweisung sei. Aber der Vermieter musste ja noch zustimmen. Er teilte uns mit, dass vor uns andere Bewerber Interesse gezeigt hätten, denen er aus Fairness den Zuschlag geben müsse – aber diese Leute zogen ihre Bewerbung zurück! 

„So spricht der HERR, dein Erlöser, der Heilige Israels: ICH bin der HERR, dein Gott, der dich lehrt zu deinem Nutzen, der dich leitet auf dem Weg, den du gehen sollst.“ 
(Jes. 48, 17)

Entscheidungshilfen
Uns war auf wunderbare Weise klar geworden, dass wir umziehen und wohin wir umziehen sollten, in eine Mietwohnung nahe der Innenstadt. Aber was sollte mit unserem Eigenheim im Vorort werden? ´So etwas verkauft man heutzutage als Christ nicht;  wer weiß, welche Zeiten der Verfolgung noch kommen`, rieten uns mehrere Freunde. Wie das bei solchen nicht ganz unwesentlichen Fragen ist: unsere Gedanken gingen hin und her, und wir brachten einige Wochen damit zu. Eines Tages jedoch rief meine Frau mich ganz aufgeregt irgendwo auf einer meiner Dienstreisen an und las mir aus einem Aphorismen-Buch von S. Wasserzug folgende Passage vor: „In Jesus Christus, in Seiner Wohnung, die neu, hell, luftig und warm ist, sind wir anders, als im kalten, nassen dunklen Loch des Ichs. Aber wir sind nicht Besitzer, sondern Mieter. Der Mietvertrag ist ein Bund mit zwei Geboten: Bleibet in Mir! Und: Folge Mir nach!“ Mir ging es wie meiner Frau: Mich sprach nicht nur das Gegensatzpaar Mieter – Besitzer an, sondern auch, dass die neue Wohnung viel heller war als unser jetziges Haus, und dass wir dort gerade vor kurzem   Feuchtigkeitsschäden an der Wand entdeckt hatten. Wie konkret spricht der HERR doch immer wieder in unsere individuellen Gegebenheiten hinein! Ganz gegen meine sonst eher zögernde Mentalität konnte ich  noch am Telefon spontan sehen, dass dies die Weisung von oben war. Das Haus sollte verkauft werden.

Auf unsere Annonce hin meldete sich eine ganze Reihe von ernsthaften Interessenten. Zwei Ehepaare, beide sehr sympatisch, nahmen wir in die engere Auswahl, und beide waren zum Kauf entschieden. Wem sollten wir den Zuschlag geben? Auch da gab der treue Hirte einen Hinweis, völlig anders, als unsere menschlichen Gedanken und Überlegungen das jemals hervorgebracht hätten. Einer der Ehemänner rief uns einen Tag nach den Verhandlungen an, um mitzuteilen,  seine Frau sei noch gestern die Treppe heruntergestürzt, die Lage sei völlig unübersehbar und an einen Hauskauf zur Zeit nicht zu denken. So war uns die Auswahl-Entscheidung verblüffend einfach abgenommen. Als ich mich wenige Tage später nach dem Ergehen der gestürzten Frau erkundigte, stellte sich heraus, dass sich alles zum Guten gewendet hatte und absolut keine gravierende Beieinträchtigung vorlag…

„Wie kostbar sind Deine Gedanken, o Gott!“ 
(Ps. 139, 17) 

Zusicherung

Meinen Vater habe ich als einen ausgesprochen gewissenhaften und

verantwortungsbewussten Mann  erlebt. Dieser Charakterzug wurde mir auch an folgendem Erlebnis bewusst: Meine Frau hatte seit unserer Bekehrung immer wieder auch ihm gegenüber von unserem Glauben an Jesus gesprochen (ich war da bedauerlicherweise in der eigenen Verwandtschaft ziemlich feige). Eines Tages kamen wir von einem Spaziergang zurück ins elterliche Haus, und mein Vater empfing uns mit den Worten: „Ich habe mal im Brockhaus-Lexikon  nachgeguckt, da steht aber etwas anderes über Jesus drin als ihr sagt.“ Er war also der Sache nachgegangen, leider damals an der falschen Adresse. Er hatte sich auch über das Ewige Leben Gedanken gemacht und meinte, es bestehe darin, Söhne und Enkelsöhne als Erben zu haben.

Kurz vor seinem Tod mit 85 Jahren, von dem wir alle nichts ahnten, hatte meine Frau ihm ein evangelistisches Büchlein mit besonders großer Schrift geschenkt, das er trotz seiner starken Sehbeeinträchtigung  lesen konnte. Wenige Wochen danach rief Vater uns an und sagte: „Ich bin gerade beim Kapitel ´Wiedergeburt´.“ Erst nach dem Telefonat registrierten wir die enorme Bedeutung dieser Aussage. Als er dann einige Tage später morgens vom Bett nicht mehr aufstand, hatten wir die starke Hoffnung, er sei zum HERRN gerufen worden. Aber war er wirklich erlöst? Das blieb unsere bange Frage. Unsere Hoffnung wurde gestärkt, als wir auf unser Gebet hin das Wort aus Josua 21, 45 erhielten: „Es fiel kein Wort dahin von all den guten Worten, die der HERR zum Hause Israel geredet hatte. Alles traf ein.“ Aber konnten wir wirklich dieses Wort auf unsere aktuelle Situation beziehen? 
Unser Guter Hirte nahm sich unserer Sehnsucht nach Klarheit weiter auf wunderbare Weise an: Meine Frau fand in der Bibel den Vers „Glückselig die Toten, die von jetzt an im HERRN sterben!“ Im Stillen seufzte sie: Oh wenn doch bei der Beerdigung ein so frohmachendes Wort ausgesprochen würde! Zu unserem großen Erstaunen legte dann der Pastor, der davon nichts wissen konnte,   seiner Ansprache den Bibelvers zugrunde:
„Glückselig die Toten, die von jetzt an im HERRN sterben!“ 
(Off. 14, 13) 
Vorbereitung
Meine Mutter hatte im hohen Alter von achtzig Jahren während einer evangelistischen Versammlung ihr Leben ganz bewusst in die Hände ihres Heilands gelegt. „Da bin ich nach vorne gegangen und habe die Hände erhoben und habe in das `Hallelujah` miteingestimmt“. Sie konnte nicht ahnen, dass wenige Wochen später mein Vater abberufen werden sollte. So wurde sie auf wunderbare Weise zur rechten Zeit innerlich gestärkt, den großen Schmerz des Verlustes nach mehr als 50jähriger Ehe besser zu tragen. Ihr wurden noch viele Jahre geschenkt. Als sie ungefähr 90 war, sprach sie mich wiederholt darauf an, dass zu überlegen sei, wie ihre Beerdigungsfeier vonstatten gehen solle. Einerseits war mir verstandesmäßig klar, dass eine rechtzeitige Klärung richtig sei, aber emotional wehrte ich das Thema ab und reagierte zunächst immer wieder ausweichend. Es war einige Wochen vor ihrem 95. Geburtstag, dass sie mich bat, einen „schönen Bibelvers“ für sie auszusuchen, der dann einst auf die Todesanzeige geschrieben werden sollte. Ich stellte eine Auswahl von Versen zusammen, die mir als Zeugnis angemessen schienen. Nacheinander gingen wir in Ruhe  gemeinsam die Bibelstellen durch, und meine liebe Mutter nickte jedes Mal mit dem Kopf und sagte: „Ja, das ist schön,…der Vers ist auch gut, … aber das würde auch gut passen.“ Bis wir schließlich an die Worte kamen, die meine Mutter mit den Worten kommentierte: „Ja, ich glaube, das ist es!“, und die dann – unerwartet wenige Wochen später – die Todesanzeige schmückten:
„Ich bin überzeugt, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, noch Mächte, weder Höhe noch Tiefe, noch irgendein anderes Geschöpf uns wird scheiden können von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.“ 
(Rö 8, 38 f.)
Schlußbemerkung

Wie eingangs gesagt: das konnten nur einige wenige Beispiele aus dem persönlichen Erleben von Gottes Führung sein. „Vielfach hast DU, HERR, mein Gott, Deine Wundertaten und Deine Pläne an uns vollbracht; nichts ist mit Dir zu vergleichen. Wollte ich davon berichten und reden – sie sind zu zahlreich, um sie aufzuzählen.“ (Ps. 40, 6)

Wenn ich mich als Einzelner schon diesen Worten anschließen kann – wie unfassbar groß ist erst das Wirken Gottes im globalen Maßstab! Und wieviele Berichte konkreter Weisung und Leitung des HERRN sind uns zur Ermutigung, zum Staunen und zur Anbetung in der Heiligen Schrift überliefert!

Es ist nicht verwunderlich,  dass Johannes sein Evangelium mit den Worten abschließt:

„Es gibt aber auch viele andere Dinge, die Jesus getan hat; 
wenn diese alle einzeln niedergeschrieben würden, so würde, scheint mir, selbst die Welt die geschriebenen Bücher nicht fassen“ (Joh. 21, 25).
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